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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 


Die Fabrikation des gummifreien Kartoffelſtärkezuckers zur Bereitung der Spirituoſen⸗Couleur. 
Von Carl Krötke in Berlin. 


Der Verfaſſer berichtet hierüber im Pol. Journ. Nachſtehendes: 

Um eine Couleur darzuſtellen, welche in 80procentigem 
Spiritus gut färbt und blank bleibt, muß man einen Stärke⸗ 
zucker haben, der ganz frei von Gummi oder Dexrtrin ift, weil 
ſonſt die Couleur den ſtarken Spiritus trüben würde. 

In der Berliner Gegend, wo es viele Kartoffelſtärkefabriken 
giebt, wird die Stärke gleich friſch — noch naß — auf Zucker 
verarbeitet; in Gegenden aber, wo wenig Kartoffeln gebaut wer⸗ 
den, wird von den Zuckerfabrikanten die Stärke im trockenen Zu⸗ 
ſtande bezogen. Nachſtehende Angaben zur Darſtellung des er⸗ 
wähnten Zuckers beziehen ſich alſo auf die Anwendung trockener 
Stärke. 

Wenn 500% trockene Stärke zu Zucker verarbeitet werden 
ſollen, ſo werden dieſelben in einem hölzernen Bottich mit 2501 
kalten Waſſers durch Umrühren mittels eines Rührwerks ver⸗ 
miſcht, und dieſe Miſchung dann in einem anderen, größeren 
Bottiche, welcher mit einem dicht auf dem Boden mündenden 
kupfernen Dampfrohr verſehen iſt, zu Zucker gekocht. Man läßt 
ſie zu dieſem Zweck in eine vorher in dieſen Bottich gebrachte 
und zum Kochen erhitzte Miſchung von 2001 Waſſer und 15* 
Schwefelſäure von 66° B. in einem dünnen Strahl, ſodaß die 
Maſſe immer im Kochen und dünnflüſſig bleibt, einfließen. So⸗ 
bald (nach ½ bis 1 Stunde) ſämmtliche Stärke in dem Kochfaſſe 
iſt, ſieht man nach der Uhr, um ſich die Zeit zu- notiren, und 
läßt die Maſſe kräftig weiter kochen. Schon nach einer Stunde 
kann die Syrupsgaare eingetreten fein, was ſich durch die allge⸗ 
mein bekannte Jodprobe ermitteln läßt. Hat die Stärke noch 
zweimal ſo lange, von der Syrupsgaare an gerechnet, gekocht 
(alfo noch zwei Stunden, wenn die Jodprobe nach einſtündigem 
Kochen anzeigte, daß die Stärke ſo weit gaar war, um einen 
nicht kryſtalliſirbaren Syrup zu liefern), fo kann man anfangen 
zu prüfen, ob der Zucker gummifrei iſt. Es iſt übrigens gar 
nicht nöthig, erſt die Jodprobe zu machen; man kann ohne 
Weiteres nach dreiſtündigem guten Kochen mit der Prüfung auf 
gummifreien Zucker beginnen. 

Zu dieſem Zwecke wird ein kleines Reagensglas bis auf ?/, 
mit der kochenden Maſſe angefüllt, und dazu ¼ 96procentiger 
Spiritus getröpfelt; zeigt ſich dabei ein weißlicher Niederſchlag, 


ſo muß man weiter kochen, weil dieſer Niederſchlag noch Gummi 
iſt. Man ſetzt das Kochen ſo lange fort, bis die Maſſe im 
Reagensglas ſo klar bleibt, wie ſie urſpründlich iſt. Dieſes 
Kochen kann 5 bis 6½ Stunden dauern, ja ſogar 7 bis 8 
Stunden, wenn man nur ſchwachen Dampf anwenden kann. 

Wenn alles Gummi in Zucker übergeführt iſt, wird die 
Schwefelſäure in bekannter Manier durch Schlämmkreide oder in 
Ermangelung derſelben Kalkſteinpulver weggenommen, und die 
Zuckerlöſung, das „Süßwaſſer“, darauf eingedickt. Das Ein⸗ 
dicken kann durch Dampf oder über offenem Feuer geſchehen; 
erſteres iſt vorzuziehen, und man bedient ſich dazu eines hölzer⸗ 
nen Bottiches, worin eine kupferne Spirale liegt. Dieſer Bottich 
kann 1½ Weite und Im Höhe haben; er erhält einen Deckel, 
deſſen hintere Hälfte feſtgenagelt, die vordere aber abnehmbar 
iſt; auf feiner hinteren Hälfte iſt ein hölzernes rundes oder vier⸗ 
eckiges Rohr angebracht, um den durch das Kochen entſtehenden 
Dunſt ins Freie zu führen. Sobald die Flüſſigkeit zu kochen 
anfängt, ſetzt man 1005 alte Butter oder Talg zu, um ein Ueber⸗ 
ſteigen derſelben zu verhindern; hat man kräftigen Dampfdruck, 
ſo iſt die Abdampfung in circa zwei Stunden bewerkſtelligt. 

Der Zuckerſyrup wird bis 36“ B. eingedampft, und zwar 
muß er dieſe Dichtigkeit heiß gewogen zeigen. Iſt dies der Fall, 
ſo wird er filtrirt. Dazu bedient man ſich von ſchwachem Fichten⸗ 
holz angefertigter Gehäuſe von 1” Höhe und ½u Breite, in 
welche ein gut paſſender Korb, aus geſchälten Weiden geflochten, 
und in dieſen ein weiter Sack von glattem Baumwollzeug geſteckt 
wird. Der kochend in dieſes Filter gelaſſene Zuckerſyrup läuft 
durch einen Hahn, welcher dicht am Boden ſeitwärts angebracht 
iſt, klar und goldblank ab, und zwar in ein Reſervoir, von wo 
er, nachdem er abgekühlt iſt, in Tonnen oder ſonſtige Behälter 
gefüllt werden kann. 

Der Zucker kann, ſowie er filtrirt iſt, noch heiß zum Couleur⸗ 
brennen verwendet werden; iſt dies aber nicht thunlich, ſo muß 
er auf Tonnen gezogen und gelagert werden, weil er ſonſt in 
dem Abkühlbottich fo feſt kryſtalliſiren würde, daß er nur mit 
großer Mühe durch eiſerne Keile loszubringen wäre. Zwar wird 
er in den Tonnen eben ſo feſt; aber hier laſſen ſich die Bände 
löſen, der eine Boden wird herausgenommen, das Faß umge⸗ 
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kehrt, und der ganze Zuckerklotz fteht frei da. Um dieſen Block 
für das Einbringen in den Brennkeſſel zu zerkleinern, muß man 
ſich eines eiſernen Keiles und Klopfers bedienen. 

Bei einem größeren Betriebe werden gewöhnlich 100 bis 
200% Zucker auf einmal gebrannt. Der dazu dienende Brenn- 
keſſel iſt aus ſtarkem ſchmiedeeiſernen Bleche gearbeitet, In hoch 
und hat oben einen Durchmeſſer von 1½ m; der Boden deffelben 
iſt etwas ſtärker als die Seitenwände und auch etwas gewölbt; 
in dem Keſſel ſelbſt iſt ein eiſernes Rührwerk angebracht, woran, 
ſo lange Feuer unter dem Keſſel iſt, und der Zucker brennt, ein 
Mann drehen muß. Dieſes Rührwerk ſchneidet genau auf dem 
Boden, damit der untere Zucker nicht zu Kohle verbrennt. 

Beim Brennen des Zuckers entwickelt ſich ein beißender, un— 
angenehmer Dunſt; man verſieht daher in neuerer Zeit ſolche 
Keſſel mit einem Deckel von Holz und einem Rohr zum Abzug 
des Dunſtes; von der vorderen Hälfte des Keſſels läßt ſich der 
Deckel abnehmen; die hintere Hälfte nebſt Dunſtfang ſitzt feſt. 

Das Brennen der Spirituoſen⸗Couleur geſchieht nun wie folgt: 

Man bringt von dem Blockzucker, welcher in Stücke von 
5 bis 10% zerſchlagen worden (beſſer iſt es immer, wenn man 
den Zucker warm und flüſſig verarbeiten kann, weil man daun 
an Feuermaterial, ſowie an Zeit und Arbeit ſpart), ungefähr 
100k in den Keſſel und macht dann Feuer unter demſelben an. 
Sobald der Zucker geſchmolzen iſt, beginnt der Mann das Rühr— 
werk zu drehen. (Gewöhulich beſorgt ein Mann das Brennen 
des Zuckers allein, und ein ſolcher kann täglich bequem 500 bis 
600k Zucker in Couleur umarbeiten.) Wenn der geſchmolzene 
Zucker zu kochen beginnt, werden pro 1005 deſſelben 3* kryſtalli⸗ 
ſirte Soda, in Stückchen von Wallnußgröße zerkleinert, ſucceſſive 
zugeſetzt. Man ſtreut nämch eine Hand voll Soda in den kochen⸗ 
den Zucker und muß das unter Aufbrauſen erfolgende Steigen 
der Maſſe durch ſchnelleres Rühren wieder zum Fallen zu bringen 
ſuchen; in dieſer Weiſe wird mit dem Zuſetzen der Soda fort⸗ 
gefahren, bis das ganze Quantum derſelben in den Keſſel ge⸗ 
bracht iſt. 

Es wird nun bei gutem Feuer weiter gebrannt, und zwar 
ſo lange, bis man den brandigen Geruch und den beißenden 
Dunſt wahrnimmt, wenn man den vorderen Deckel etwas lüftet. 

Man ſchreitet alsdann zur Prüfung der Couleur. Hierzu 
taucht man einen Holzſtab von 1” Länge in die kochende Maſſe 
und läßt davon einige Tropfen in ein Glas kalten Waſſers, wel⸗ 
ches zur Hand ſtehen muß, tröpfeln. Dieſe kleinen Tropfen, welche 
ſofort erkalten, nimmt man aus dem Waſſer und zwiſcheu die 
Zähne, zerbeißt und ſchmeckt ſie; ſie müſſen wie Glas zerſpringen 
und bitter ätzend, aber faſt gar nicht ſüß ſchmecken. Iſt dies noch 
nicht der Fall, fo muß weiter gebrannt werden, bis die auge⸗ 
gebene Probe ſich als richtig erweiſt. Den höchſten Grad der 
Probe zeigen die in das kalte Waſſer getröpfelten Theile da⸗ 
durch an, daß ſie im Waſſer gleich wieder nach oben kommen 
und ziſchen; es iſt dann aber nöthig, ſofort Waſſer in den Keſſel 
zu gießen, weil ſonſt ein Verbrennen des Zuckers ſtattfinden würde. 
Eine Spirituoſen⸗Couleur iſt weit ſchwieriger zu brennen, als 
eine Bier⸗Couleur (auch Wein⸗Couleur), weil ſie leichter dem 
Verbrennen unterworfen iſt. 


Wird die Couleur nur ſchwach gebrannt, ſo ſteht ſie in 
höher procentigem Spiritus, färbt aber ſchwächer; brennt man 
den Zucker kräftiger, ſo weit, daß die Tropfen im Glaſe bei der 
Probe nach oben kommen, ſo färbt ſie zwar weit beſſer, würde 
aber nur in Spiritus von 75 Proc. blank bleiben. Im Handel 
kommen deshalb auch zwei Sorten von Spirituoſen- oder Rum⸗ 
Couleur vor, nämlich ſolche, die in 7öprocentigen, und ſolche, 
die in 80procentigem Spiritus blank und klar bleibt. 

Wenn man längere Erfahrung im Brennen dieſer Couleur 
hat, ſo iſt das Prüfen in dem kalten Waſſer gar nicht mehr 
nöthig; der Praktiker benutzt daun folgende Probe: 

Er taucht den Holzſtab in die kochende Maſſe, zieht ihn 
ſchnell wieder heraus, und ſieht dann an den kleinen Blaſen, 
welche an dem Stabe haften, ob die Couleur gut iſt; die Blaſen 
zerplatzen nämlich ſchnell, und es hat den Anſchein, daß ſie an 
dem Stabe kochen; dies iſt das Zeichen, daß die Couleur genug 
gebrannt hat und gut iſt. 

Hat nun die Probe ergeben, daß der Zucker hinreichend ge⸗ 
brannt iſt, ſo wird heißes Waſſer zugegoſſen, und zwar kann 
man auf 100 veffelben 501 Waſſer zuſetzen; es geſchieht dies 
ſchuell hinter einander und unter fortwährendem Umrühren. 

Iſt dies geſchehen, und ſämmtliche Couleur aufgelöſt, fo 
wird fie kochend mit dem Aräometer (wie vorher der Zucker) ge- 
wogen; zeigt die Couleur hierbei 350 B., ſo wird ſie für den 
Handel dick genug ſein; zeigt ſie mehr Grade, ſo ſetzt man noch 
etwas Waſſer zu; man läßt hingegen noch einige Minuten ab» 
dampfen, wenn fie nur 34 B. oder darunter wiegt. 

Das Feuer wird nun unter dem Keſſel weggenommen, die 
Couleur ausgeſchöpft und auf das Lager- oder Kühlfaß gebracht. 
Letzteres, von Fichten⸗ oder Tannenholz, kann In Höhe und 2m 
Durchmeſſer haben. Auf den Lagerbottich ſtellt man einen Korb 
von Weidengeflecht, welcher Im weit und ½ u hoch iſt; in dem— 
ſelben liegt ein großes Tuch von ganz dünnem, weit gewebtem 
Baumwollzeug, durch welches die Couleur gegoſſen wird, damit 
die beim Brennen gebildeten Kohlenſtückchen zurückbleiben. 

Jeder fertige Keſſel Couleur muß auf ihr Verhalten zu 
Spiritus von 82 Proc. geprüft werden; man füllt nämlich ein 
kleiues Reagensglas zur Hälfte mit ſolchem Spiritus, giebt einen 
Tropfen der fertigen Couleur hinein und ſchüttelt dann gut durch 
einander; bleibt der Spiritus blank, fo kann die Couleur iu den 
Lagerbottich der 80procentigen kommen; wird der Spiritus aber 
nur einen Schatten trübe oder matt, ſo giebt man die Couleur 
in den Lagerbottich der 75procentigen. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß der Abſatz oder Schlamm 
aus dem Stärkekochbottich, welcher beim Abſtumpfen durch die 
Kreide gebildet worden, in einem Filter, wie es für den fertig 
gekochten Zucker beſchrieben wurde, filtrirt wird; der dabei er— 
haltene klare Saft wird beim Abdampfen in dem Eindampfbottich 
zugeſetzt, oder man verwendet ihn, um die Kreide zu einer Milch 
anzurühren; auf das Filter kann man nach dem Ablaufen des 
Saftes noch 8 bis 10! heißes Waſſer zum Ausſüßen des Schlammes 
geben und dann das Süßwaſſer ebenfalls zum Anrühren der Kreide 
oder im Abdampfer verwenden. 


Die Waſſerverſorgung des Ausſtellungsplatzes und der Ausſtellungsgebäude in Wien 1873. 


Für die Verſorgung des geſammten Ausſtellungsplatzes und 
der Ausſtellungsgebäude mit dem erforderlichen Trink- und Nutz⸗ 
waſſer, ſowie für raſche Herbeiſchaffung des nöthigen Waſſer⸗ 
quantums bei Feuersgefahr find von Seite der Generaldireetion 
die umfaſſendſten Vorkehrungen getroffen worden. Gegenwärtig 
wird auf dem Ausſtellungsplatze der Bedarf an Trink- und Nutz⸗ 
waſſer theils durch gemauerte Brunnen, theils durch eine große 
Anzahl Norton'ſcher Brunnen, welche das reinſte durch den Donau⸗ 
ſchotter filtrirte Waſſer liefern, gedeckt. Für den Waſſerbedarf 
während der Ausſtellungszeit iſt jedoch der Bau einer eigenen, 
aus drei großen Anlagen beſtehenden Waſſerleitung in Augriff 
genommen. Die erſte dieſer Anlagen wird am öſtlichen Eude der 
Maſchinenhalle errichtet und beſteht aus zwei Dampfpumpen nach 
dem Syſteme von Prunier in Lyon, welche das Waſſer aus zwei 
eiſernen, bis auf die Donau⸗Schotter⸗Schichte getriebenen Brunnen⸗ 


ſchläuchen heben und in ein Eiſenblech-Reſervoir ca. 18 Schuh 
über der Sohle des Terrains mit einem Faſſungsraume von 
7000 Cubikfuß fördern werden. Die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
Maſchinenanlage beträgt ca. 20,000 Cubikfuß per Stunde. Da 
jedoch der Dienft der Maſchinenhalle, deren Verſorgung mit dem 
nöthigen Nutzwaſſer der Hauptzwecke dieſer Anlage iſt, nur einen 
geringen Theil dieſer Waſſermenge in Anſpruch nehmen wird, ſo 
wird ein beträchtliches Quantum vollkommen guten, filtrirten 
Trinkwaſſers für andere Zwecke übrig bleiben. Die zweite Waſſer⸗ 
leitungsanlage wird am weſtlichen Ende ber Maſchinenhalle zu 
dem Zwecke errichtet, das erforverliche Waſſer für die Feuer⸗ 
wechſel in den Gebäuden, für die Hydranten, die diverſen Spring⸗ 
brunnen, die hydrauliſchen Motoren ꝛc. zu liefern. Es iſt dies 
eine Hochdruckanlage und beſteht aus einem Brunnen (von 18° 
Breite und ca. 20“ Waſſertiefe), aus welchem das Waſſer mit 
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zwei Dampfpumpen, jede von 40 Pferdekraft angeſaugt und in 
ein Reſervoir mit 10,000 Cubikfuß Faſſungsraum gehoben wird. 
Dieſes Reſervoir wird auf einem eiſernen, zwiſchen dem Induſtrie⸗ 
palaſte und der Maſchinenhalle errichteten Waſſerthurme von 
110 Fuß Höhe angebracht. Das erwähnte Hochdruckreſervoir 
ſpeiſt ein Rohrnetz, welches in einer devellopirten Länge von ca. 
2 deutſchen Meilen den Ausſtellungsplatz und alle auf demſelben 
befindlichen Gebäude mit Waſſer verſorgt. In den Gebäuden 
werden ungefähr 100 Feuerwechſel und im Freien ca. 150 Hy⸗ 
dranten angebracht. Die Leiſtungsfähigkeit der zur Speiſung der 
Hochdruckanlage verwendeten Dampfpumpen beträgt 10,000 Cubik⸗ 
fuß per Stunde. Dieſe Anlage wird zunächſt wegen der Feuer⸗ 
ſicherheit errichtet, zugleich aber auch das erforderliche Waſſer 
zum Beſpritzen der Wege und Parkanlagen, ſowie zum Rein— 


halten der Watercloſets liefern und auch den Bedarf an reinſten 


Trinkwaſſer decken. Ein drittes Waſſerwerk wird endlich vor— 
wiegend für den Betrieb der fehr großen Fontaine vor dem In⸗ 
duſtriepalaſte errichtet. Zu dieſem Behufe wird ſoeben in der 
Nähe des Jury⸗Pavillons ein Brunnen von 12“ Weite auf eine 


Tiefe von 20° unter Null mittelſt einer Sigl'ſchen Dampfmaſchine 
abgeteuft und aus demſelben das Waſſer durch 2 Dampfpumpen 
gehoben und zum Theil in die Fontainen gedrückt, zum Theil 
als Nutz⸗ und Trinkwaſſer anderweitig verwendet werden. Dieſe 
dritte Anlage wird eine Leiſtungsfähigkeit von ca. 10,000 Cubik⸗ 
fuß per Stunde haben und mit der Hochdruckanlage in Verbin⸗ 
dung gebracht werden, um letztere bei Feuersgefahr unterſtützen 
zu können. Die Leiſtungsfähigkeit ſämmtlicher, für den Dienft 
der Weltausſtellung errichteten Waſſerwerke wird ca. 40,000 
Cubikfuß per Stunde, alſo mehr als viermal ſo viel als die 
Leiſtungsfähigkeit der beſtehenden, einen großen Theil der Stadt 
Wien mit Waſſer verſorgenden Kaiſer-Ferdinands-⸗Waſſerleitung 
betragen. Für den Abzug des Waſſers und der Jauche aus den 
verſchiedenen Watercloſets ſoll durch eine vollſtändige Drainirung 
des Ausſtellungsplatzes geſorgt werden, deren Herſtellung ſoeben 
in Angriff genommen wird. Durch die vorſtehend geſchilderten 
Anlagen und Vorkehrungen iſt die Sicherſtellung des für alle 
Bedürfuiſſe während der Ausſtellungszeit erforderlichen Waſſer⸗ 
quantums gewährleiſtet. 


Das Beſſemern auf der Königin⸗Marienhütte bei Zwickau. 


Man ſchmilzt das zu einer Charge erforderliche graue Roh⸗ 
eiſen (4800 bis 5000 Kil.) in einem mit Ventilator geſpeiſten 


Krigar'ſchen Kupolofen mit großem Saimmelherd während 2 Stun- | 


den ein, leitet daſſelbe ſehr hitzig in die geneigte Beſſemerbirne, 
deren Boden 7 Formen mit je 7 cylindriſchen Windröhren von 
1 Centimeter Durchmeſſer hat, und bläſt mit ſteigender Preſſung 
bis zu 1 Meter Queckſilberdruck während 12 Minuten direct nach 
ſchwediſcher Manier auf Stahl, ohne rückzukohlen. Bei der ener⸗ 
giſchen Oxydation verläuft die Periode des Feinens, der Schlacken⸗ 
bildung durch Verbrennen des Siliciums und Mangans unter 
gleichzeitigem Uebergang des Graphites in chemiſch gebundenen 
Kohlenſtoff, ſehr unmerklich in die Kochperiode, indem ſich Sili⸗ 
cum, Mangan und Kohlenſtoff, welche dem Eiſen an Oxyda— 
bilität vorangehen, unter ſich aber wenig differiren, raſch oxydiren. 
Hauptſächlich durch ſpectroſkopiſche Beobachtungen wird der Ver— 
lauf des Prozeſſes beurtheilt. Die von vornherein ziemlich leuch— 
tende Flamme nimmt gegen Ende einen ſonnenartigen, dem Auge 
faſt unerträglichen Glanz an, und während der Höhe des Kochens 
zeigt fie einen dicken braunen Manganrauch. Während der ganzen 
Chargendauer iſt im Spectroſkop die leuchtend gelbe Natrium⸗ 
linie wahrnehmbar, nach einiger Zeit treten im Rothen und 
Violetten die Linien des Lithiums und Kaliums auf; etwa 2 Min. 
nach Beginn des Blaſens erſcheinen auf der Grenze des Gelben 
und Grünen beſtimmt begrenzte gelbe Manganlinien, und kurze 
Zeit darauf im Grünen eine zweite ähnliche Liniengruppe, und 
endlich auf der Grenze des Grünen und Blauen eine dritte 
Gruppe, von demſelben Metall herrührend. Gleichzeitig mit der 


zweiten Gruppe im Gelbgrünen zeigt ſich die einzelne Mangan⸗ 
linie im Violetten und mit der dritten einzelne Linien im Blauen. 
Die einzelnen Erſcheinungen verſchwinden in umgekehrter Ord⸗ 
nung und das Verblaſſen der erſten gelben Gruppe bezeichnet 
die eingetretene Gare. Durch Kippen der Birne wird der Wind 
: abgeftellt und durch Eintauchen einer kalten Eiſenſtange in das 
Metall werden Spießproben genommen, aus Schlacke und ein⸗ 
zelnen Stahlkügelchen beſtehend. Nach dem Ablöſchen in Waſſer 
bietet die Schlacke einen porösglaſigen Ueberzug, oberflächlich leder⸗ 
braun, inwendig ſchmutzig zeifiggrau; die anhaftenden Stahlkörner 
haben eine vollſtändig kugelige Geſtalt, ſilberweiße Farbe, und 
find beim Aushämmern ſehr ductil und ohne Kantenriſſe bis zum 
5. b6fachen Durchmeſſer auszuplatten. Die manganreiche Schlacke 
iſt einer Eiſenhohofenſchlacke ſehr ähnlich. Da dieſelbe nur wenig 
Eiſenoxydul, gar nicht aber Eiſenoryduloxyd enthält, jo muß beim 
Friſchen entgegen der gewöhnlichen Annahme, die Oxydation des 
Siliciums, Mangans und Kohlenſtoffes ausſchließlich durch die 
Gebläſeluft ſtattfinden, nicht durch Eiſenoryduloryd. Zur Ab- 
kühlung des Metallbades, welches bei dem raſchen Verlauf des 
Prozeſſes eine ſehr hohe Temperatur angenommen hut, fügt man 
vor dem Gießen 150 200 Kit. kalter Stahlabhänge von der 
eigenen Arbeit in die Birne. Man hat 9 Proc. Abbrand. Die 
a werden unter einem Dampfhammer von 15000 Kil. ge⸗ 
ichtet. 

Außer Beſſemerſtahl erzeugt man aus Weißeiſen durch Puddeln 
ſehniges Stabeiſen und erhält durch Packetirung von Beſſemer⸗ 
ſtahl, Feinkorneiſen und ſehnigem Eiſen, Rohſchienen. (Bergg.) 


Ueber Roſenöl. 
Von Dr. R. Baur, Prof. der Chemie an der k. t. Artillerieſchule in Conſtantinopel. 


Die Gefrierfähigkeit des Roſenöles, berichtet der Verfaſſer 
im „Pol. C.“, bildet bekanntlich ein handelsübliches Kriterium, 
und zwar in ſo fern mit großem Unrecht, als nur das Elaeopten 
den ſpecifiſchen Geruch beſitzt, dagegen aber das die Erſtarrungs⸗ 
fähigkeit bedingende Stearopten geruchlos iſt. Andererſeits jedoch 
hat dieſe Gefriermethode doch deshalb eine Art innerer Berech⸗ 
tigung, als dadurch die die Gefrierfähigfeit herabdrückende Mi⸗ 
ſchung mit Geranium⸗Oel (vielleicht richtiger Andropogon oder 
Limon, Gras⸗Oel) in gewiſſe Grenzen zurückgewieſen wird, ſo 
lange nämlich das fragliche Oel nicht mit einem anderweitigen 
Gefriermittel verſetzt if. Ein dem Roſenöleampher ſich eng an⸗ 
ſchließendes Präparat ſcheint aber noch nicht gefunden zu ſein, 
und die noch hier und da zu groben Verfälſchungen benutzten 
Verbindungen, wie Wallrath, Paraffin, Stearin ꝛc. laſſen ſich 
ſehr leicht auffinden. 

Der Verf., welcher in ſeiner früheren Stellung als Chemiker 
in dem Droguen⸗Export⸗Geſchäft Gebr. Matthien & Comp. (jeßt 


Ihmſen & Comp.) zu Conſtantinopel Erfahrungen über das Roſen⸗ 
öl zu machen Gelegenheit hatte, glaubt, daß deſſen Elaeopten 
und Stearopten in den Beziehungen eines Aldehyds zum be⸗ 
treffenden Kohlenwaſſerſtoff ſtehen, und daß der in dem letzteren 
gefundene geringe Sauerſtoffgehalt lediglich einem Rückhalt an 
Elaeopten zuzuſchreiben iſt. Reiner, geruchloſer Rofendlcampher 
nimmt an der Luft oder bei Einwirkung ſehr milder Reagentien 
ſehr bald den Roſenölgeruch an; fein Sauerſtoffgehalt ſteigt da⸗ 
bei und der Schmelzpunkt ſinkt, ein Beweis, daß er einen Oxy⸗ 
dationsprozeß unterliegt und ſich in Roſenöl verwandelt. Der 
Verf. bezweifelt nicht, daß dieſer Prozeß im Großen ausgeführt, 
und ſo der geruchloſe Campher in fein riechendes Oel verwandelt 
werden könnte. Solches Oel würde aber von den meiſt nur auf 
Erſtarrung prüfenden Droguiſten ſicher ohne Weiteres verworfen 
werden, und deshalb würde die erwähnte Verwandlung zunächſt 
nicht vortheilhaft ſein, wenn gleich eine ſolche Neuerung von ein⸗ 
ſichtsvolleren Käufern freudig begrüßt zu werden verdiente. 
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Gegentheilig hiervon läßt ſich nun die Frage auch umkehren, 
in der Weiſe, daß man das natürliche Elaeopten in den Campher 
zurück zu verwandeln ſucht, oder mit anderen Worten, daß man 
aus ſchwach frierendem (an Stearopten armen) Roſenöl (welches 
unſinniger Weiſe ſchlechter bezahlt wird) durch Zuſatz eines aus 
dem Elaeopten künſtlich erzeugten Stearoptens ein höher frieren⸗ 
des, campherreicheres und höher verkäufliches Product herſtellt. 

Bei in dieſer Beziehung angeſtellten Verſuchen gelangte der 
Verf. auf folgende Weiſe zum Ziele: Es wurde in den Winter⸗ 
monaten und außerdem noch unter Beihilfe von Kältemiſchungen 
reines Normalöl (d. h. unter den Augen des Verf. in Kiſanlik im 
Balkan deſtillirtes Oel) in möglichſt vollſtändiger Weiſe dadurch 
von allem Stearopten befreit, daß der durch allmälig geſteigerte 
Kältegrade jeweilig auskryſtalliſirte Campher in der Centrifuge 
vom Elaeopten getrennt, darauf das abgeſchwungene flüſſige Oel 
abermals und zwar ſtärker erkältet, wieder centrifugirt ꝛc. wurde, 
bis ſich ſchließlich ein Elaeopten abgeſchieden hatte, welches bei 
— 15 C. keine Spur von Kryſtalliſation mehr zeigte und in 
75procentigem Alkohol klar löslich war. Nun wurden einige Kör⸗ 
ner reines Zink mit ſtarkem Alkohol abgewaſchen, noch feucht in 
ein Schälchen gegeben und mit einer ſchwach ſauren Löſung von 
concentrirter Salzſäure in Alkohol übergoſſen, und in dieſe Mi⸗ 
ſchung ſodann einige Kubikcentimeter ſtearoptenfreies Oel (fo viel 
ſich im Alkohol löſen konnte) tropfenweiſe eingeführt. Hierauf 


ließ der Verf. das Ganze ein Panr Tage lang in der Zimmer⸗ 
temperatur ſtehen. Schon nach ganz kurzer Zeit hatte ſich ein 
dichter, an der Oberfläche erſtarrender Schaum entwickelt, welcher 
abgenommen, und worauf die Miſchung zur Fortfetzung der Re⸗ 
action wieder bei Seite geſtellt wurde, und ſo fort, bis durch 
Verbrauch aller in der Flüſſigkeit befindlichen Salzſäure die Ein⸗ 
wirkung beendigt ſchien, und eine zur Unterſuchung ausreichende 
Quantität des neuen Productes erhalten war. Daſſelbe zeigte 
nach gehöriger Reinigung alle Eigenſchaften des Roſenöl⸗Stearop⸗ 
teus und beſonders auch deſſen Schmelzpunkt von 330 C. Man 
kann alſo auf die angegebene Weiſe Roſenöl gewiſſermaßen aus 
ſich ſelbſt heraus auf höhere Gefriergrade und höheren Handels⸗ 
(nicht aber inneren) Werth bringen, ohne gerade eine Fälſchung 
im ſtrengeren Sinne zu begehen. 

Der Verf. hat wegen Veränderung ſeiner Stellung dieſe 
Sache nicht weiter verfolgt, veröffentlicht aber das Vorſtehende, 
um Andere zum weiteren Studium dieſes Gegenſtandes zu ver⸗ 
anlaſſen. Zur Beſchaffung reinen Roſenöles würde wohl die 
Firma Ihmſen & Comp., welche während der Roſen⸗Saiſon in 
Kiſanlik ihren Vertreter hat, welcher die Einſammlung, Deſtilla⸗ 
tion ꝛc. autoptiſch überwachen kann, die beſte Quelle fein. Bei 
allen Reactionen mit Roſenöl vermeide man eine Erhöhung der 
Temperatur, weil daſſelbe dagegen äußerſt empfindlich iſt. 


Das neue Waſchmittel, die Waſſerglas⸗Compoſition. 


In der von der Direction des polytechniſchen Centralvereins 


Compoſition auf (auf 100 Pfd. ca. 2 Pfd. Compoſition), legt die 


zu Würzburg herausgegebenen „Gemeinnützigen Wochenſchrift“ er⸗ zu waſchenden Gegenſtände, ohne fie vorher einzuweichen, / bis 


bebt ſich in der Perſon des rühmlich bekannten Herrn Redacteurs 
derſelben wieder eine gewichtige Stimme zu Gunſten dieſes Waſch⸗ 
mittels, in einer längeren Abhandlung, deren Auf⸗ 
nahme in unſer Blatt wir als unſere Pflicht erachten; 
er lautet wie folgt: 

Die Firma: „Vereinigte rheiniſche Waſſerglas⸗ 
fabriken in Ludwigshafen a. Rh.“ bringt ſeit einiger 
Zeit unter dem Namen Waſſerglas⸗Compoſition ein 
Waſchmittel in den Handel, welches ſich einer ſo raſchen 
Verbreitung zu erfreuen hat. daß wir in Nachſtehen⸗ 
dem eine eingehendere Beſprechung diefes Präparats für 
zweckmäßig halten. 

Das Waſchpräparat wird in Form einer weißen, 
teigartigen Maſſe, einer Schmierfeife ähnlich, in den 
Handel gebracht zum Preiſe von 10 Kreuzern pr. Pfund. 

Die Direction des polytechniſchen Centralvereins 
nahm Veranlaſſung, bei Gegenwart des Hrn. Adolph 
Brougier, Generalagent der oben genannten Firma in 
Stuttgart, mit Zuziehung Sachverſtändiger der ver- 
ſchiedenſten Art Verſuche in der mannigfaltigften Weiſe 
anzuſtellen, welche im Allgemeinen ein vortreffliches 
Reſultat lieferten. Es kamen unter Anderem zur Reis 
nigung alte Maſchinentheile von Eiſen, vollſtändig ver⸗ 
harzt und beſchmutzt, lackirte Gegenſtände, alte Oelge— 
mälde, ſogar beſchmutzte Gypsmodelle, gebrauchte Putz⸗ 
wolle u. ſ. w. 

Alle Gegenſtände waren nach kurzer Zeit in den 
früheren Zuſtand gebracht, in vielen Fällen eine wirk⸗ 
lich überraſchende Wirkung zu bemerken. Vorhünge, 
wollene, leinene, ſeidene Kleidungsſtücke waren in der kürzeſten 
Zeit gereinigt. 

Eine größere Quantität dieſer Compoſition gelangte in den 
Beſitz der Direction, um noch weitere eingehendere Verſuche über 
die Wirkſamkeit und den Werth anzuſtellen, welche alle bis jetzt 
von günſtigem Erfolge begleitet waren. 

Laſſen wir zunächſt die Gebrauchsanweiſung genau nach den 
Angaben der Firma folgen: 

Haus wäſche. Dieſe Compoſition eignet ſich ganz vorzüg⸗ 
lich zum Aufweichen (Bauchen) des Schmutzes in Leinwand, Baum⸗ 
wolle, Seide oder Wolle, ohne die Gegenſtände im Mindeſten 
anzugreifen. 

Man löſt in ſiedendem (für Baumwolle und Leinwand) oder 
gut heißen Waſſer (für Wolle oder Seide) etwas von dieſer 


mr 2 


2 Stunden oder länger hinein, rührt oder verarbeitet ſie etwas 
mit einem Stocke und läßt die ſchmutzige Brühe ablaufen. Hier⸗ 


ed 
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auf gießt man gut warmes Waſſer auf, ſpült die Stücke etwas 
aus, und wo ſich noch Flecken zeigen, laſſen ſich dieſe durch Rei⸗ 
ben mit Kernſeife ſehr leicht entfernen. Blutflecken find natür⸗ 
lich in kaltem Waſſer herauszuwaſchen. f 

Die Wäſche wird hierauf vollſtändig rein, will man dieſelbe 
jevoch wie gebleicht haben, was im Winter beſonders wichtig iſt, 
fo kocht man die Wäſche im gewöhnlichen Waſchkeſſel, worin auf 
100 Theile Waſſer 1 bis 2 Theile weiße Schmierſeife gelöſt, 
und man wird ſich bald überzeugen, daß mit beſter Bleiche keine 
weißere und geruchloſere Wäſche zu erhalten iſt. 

Zum Putzen. Zum Putzen eignet ſich ferner dieſe Com⸗ 
pofition ausgezeichnet, wozu man einen Theil hiervon in 4 bis 
8 Theile warmem Waſſer vorher auflöſt, die zu putzenden Gegen⸗ 
ſtände mit einem Lappen oder Schwamme beſtreicht und nach 


einigen Minuten mit lauem Waſſer wieder abwäſcht. 


Gegenſtände, wie Thüren, Lamperien ꝛc. werden auf dieſe Weiſe 


raſch rein und nicht angegriffen. 
ſind, auf dieſelbe Weiſe mit warmer Auflöſung eingerieben und 
bald darauf mit warmem Waſſer und Bürſte abgerieben, gleich 
entfernt. - 

Bleiche. Außer für die Haushaltungs⸗Wäſche eignet ſich 


dieſe Compoſition vorzüglich zur Bleiche von Leinewand in Stücken 


oder Garnen. Statt daß mit caleinirter Soda die Gegenſtände 
verſchiedene Male abgekocht und auf die Bleiche gelegt werden, 
genügt hier eine einmalige Abkochung und braucht man hierzu 
nicht ſo viel Compoſition zu nehmen, als man calcinirte Soda 
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Fig. 2. Waſſerrad⸗Regulator von Walsh. 


zu beſtimmten Stücken Leinwand oder Baumwolle verwendet haben 
würde. Nach dem Chlorbade werden die Stücke oder Garne 
wieder in der vorher benutzten Brühe und hierauf in klarem 
Waſſer abgekocht; man erhält hierdurch ohne Anwendung von 
Schwefelſäure oder Chlorbarium eine vollſtändig chlorfreie Waare, 
die mit fohlenſaurer Kalilöſung nicht mehr reagirt und iſt das 
Seifenbad, welches man gewöhnlich nach der Säure giebt, eben⸗ 
falls geſpart. 

Für Papierfabriken. Papierfabrikanten würden mit 
Vortheil dieſe Waſſerglas⸗Compofition ſtatt Soda und auch zur 
Entchlorung (ſtatt Schwefelſäure oder Chlorbarium) verwenden 
können, da dieſelben beinahe gleichen Preis mit der calcinirten 
Soda hat und man weniger im Vergleich zur Soda zu nehmen 
braucht. 58 

Abkochen der Seide. 
dieſe Compoſition zum Abkochen der Seide benützen können, je: 
doch wäre ein Zuſatz von Olein⸗ oder Marſeiller Seife nöthig; 
es muß nur nach dem Abkochen mit reinem Waſſer abgekocht 
werden. Die Seide leidet nicht im Geringſten hierdurch, auch 
iſt die Composition viel vortheilhafter zu dieſem Zwecke, wie aus⸗ 
ſchließlich Marfeiller- und Oleinſeife. 

Wolle und wollene Garn⸗Wäſche. Das 38grädige 
Waſchwaſſerglas wird ſchon mit Zuſatz von etwas Soda in großen 
Mengen zur Wollwäſche mit großem Vortheil verwendet, wo die 
Einrichtung vorhanden, daß mit reinem Waller nachgeſpült wer⸗ 
den kann. Wo letzteres nicht der Fall, blieb die Wolle immer 
etwas klebrig. N : 

Bei Anwendung dieſer concentrirten Waſſerglas⸗Compoſition 
bei einer Temperatur von 50 Wärme R. genügt ein geringerer 
Zuſatz wie von 33grädigem Waſchwaſſerzlas und muß mit kaltem 
Waſſer nachgeſpült werden. Unbedingt vortheilbafter zum Aus⸗ 
waſchen wollener Garne von Fett iſt dieſe Compoſition mit Zu⸗ 
ſatz von etwas Soda, ſtatt Schmier⸗ und Talgſeife oder Ammoniak. 

Beſonders zu empfehlen iſt dieſe Waſſerglas⸗Compoſition bei 
der Kammgarnwoll⸗Wäſche ſtatt Soda⸗ und Fettſeife. Die Wolle 
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Die Oelflecken in Stubenböden 


Modification. 


Seidenfärber würden ebenfalls 
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Lackirte 


wird im erſten und zweiten Bade in heißem Waſſer von 45 bis 
55° R., worin nur ſehr wenig Compoſition, etwa 1 Proc. vom 
Waſſer (je nachdem die Wolle mehr oder weniger fett iſt) aufge— 
löſt wird, kurze Zeit mit der Gabel verarbeitet, dann zwiſchen 
Walzen abgepreßt. Beim dritten Bade muß kaltes Waſſer ge⸗ 
nommen werden, wprin nur einige Pfund Oleinſeife aufgelöſt 
wurden, um die Wolle zum Spinnen geſchmeidig zu machen. 
Die Wolle erſcheint ſehr weiß und rein und viel offener, als 
mit gewöhnlicher Seife gewaſchen. 

Da die Waſſerglas⸗Compoſition faſt gar nicht filzt, ſo iſt 
ſie zum Auswaſchen von Wolle und Garnen viel vortheilhafter; 
zur Tuchwalke jedoch weniger verwendbar. 

Die weiße Waſſerglas⸗Compoſition iſt fo 
concentrirt, daß fie nicht mehr im Gewicht ver⸗ 
liert, ſelbſt wenn ſie lange Zeit in trockenen 
Räumen aufgehoben wird. Dieſelbe leidet weder 
durch Froſt, noch wird fie dünnflüſſig oder weich 
im Sommer. 

Die Frage der Conſtitution dieſer Maſſe 
liegt nun zunächſt nahe und hier beweiſen die 
chemiſchen Analyſen von v. Schelhaß und An- 
deren, auch dem Unterzeichneten angeſtellt, daß 
hier eine Miſchung von 

Oelſeife und zwar Natronfeife, 

Waſſerglas (kieſelſaures Natron) in gelöſter 


Form, 

Glycerin und Waſſer 

vorliegt. 

v. Schelhaß fand: 
Fette Säuren — 12 Proe. 
Kieſelſäure —= 18,07 „ 
Natron = 7,12 „ 
Glycerin — 2,84 „ 
Waſſer er 59,95 1 


Von dem Unterzeichneten wurde ebenfalls 
der Waſſergehalt, die Menge des Glycerins und 
der Kieſelſäure beſtimmt, wobei ſich in Pro- 


centen ergab: 
Glycerin 3,1, 
Waſſer 60,1, 


Kieſelſäure 17,6, 

mithin nahezu überein ſtimmende Reſultate. 
Die gewöhnliche Kernfeife enthält in 100 Theilen 62—70 
Procent Fettſäuren, 7—8 Theile Natron, 23— 30 Theile Waſſer. 
Die Wirkungsweiſe dieſer Compoſition wird ſich wohl in der 
Weiſe interpretiren laſſen, daß zunächſt die Oelſeife zerſetzt wird 
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Fig. 3. Waſſerrad⸗Regulator von Walsh. Details. 


in ſaures fettſaures Natron und freies Natron, eine Zerſetzung, 


die wir bei jeder Seife beobachten können. Das frei werdende 
Natron bedingt vor Allem die Wirkung einer jeden Seife. Nun 
iſt hier noch Waſſerglas, kieſelſaures Natron, vorhanden, das ge⸗ 
wöhnlich etwas Natron im freien Zuſtande enthält und auch durch 
Vermiſchen mit heißem, hartem Bruunenwaſſer beiſpielsweiſe eine 
Zerſetzung in der Weiſe erleidet, daß die Kieſelſäure theils frei, 
theils an Kalk gebunden niederfällt, und dadurch eine beſtimmte 
Menge Natron als reines und kohlenſaures Natron in Freiheit 
tritt und ſeine Wirkung ſofort als Löſungsmittel für Schmutz, 
ſpeciell Fette, äußern wird. Wir ſehen daher, daß hier das 
wirkſame Alkali gegenüber der gewöhnlichen Kernſeife vermehrt 
iſt. Vermiſchen wir Oelſeife mit hartem (kalkreichem) Waſſer, fo 
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beobachten wir ebenfalls Bildung von fettſaurem Kalk, der ſich 
niederſchlägt.. Wir haben hier nun fettſauren Kalk, Kieſelſäure, 
kieſelſauren Kalk und ſaures fettſaures Alkali als Ausſcheidungs⸗ 
produkte. 

Der Gedanke liegt nahe, daß dieſe Stoffe auf der Gewebs⸗ 
faſer ſich ablagern und dieſelbe allmälig ſpröde machen, ein Nach⸗ 
theil, der wohl in Erwägung zu ziehen iſt. — Für die drei zuerſt 
genannten Körper, wenn ſie allein vorhanden ſind, iſt es zu 
fürchten; das ſaure fettſaure Alkali ſcheint aber hier wirklich 
dieſem Mißſtande entgegenzuwirken, indem es die anderen Aus— 
ſcheidungsproducte förmlich einhüllt und das feſte Anhaften auf 
der Faſer verhindert. 

Die Frage: Wird die Wäſche durch die Compoſition ange⸗ 
griffen? kann demnach allerdings jetzt nicht mit Beſtimmtheit zu 
Gunſten des Waſchmittels beantwortet werden und kann hier nur 
die Erfahrung definitiv entſcheiden. Trotzdem muß hier aber 
conſtatirt werden, daß die Befürchtungen nach dieſer Richtung 
hin, wenn wir die bis jetzt gewonnenen Erfahrungen benutzen, 
durchaus nicht gerechtfertigt ſind. Ein Verſuch, der auf Veran⸗ 
laſſung des Unterzeichneten angeſtellt wurde, kann hierzu einen 
kleinen Beitrag liefern, der nämlich darin beſtand, daß zwei 
leinene Kleidungsſtücke zehnmal hinter einander gewaſchen wurden, 
und zwar das eine mit gewöhnlicher Kernſeife, das andere mit 
Waſſerglas⸗Compoſition. Auch wurden dabei jedesmal die be⸗ 
treffenden Gegenſtände getrocknet, genau in der Faſer unterſucht, 
aber nicht der geringſte Unterſchied im Gewebe war zu beobachten. 


Selbſtverſtändlich kann dieſer einzige Verſuch die ſoeben ven⸗ 
tilirte Frage nicht entſcheiden, jedoch iſt er der Beachtung werth. 
Berückſichtigen wir nun zunächſt den Preis dieſer Seife, 
10 kr. pr. Pfd., den geringen Fettgehalt, die Zeiterſparniß bei 
der Anwendung nur allein bei der gewöhnlichen Wäſche, die viel- 
ſeitige Verwendung, ſo dürfen wir dieſem Waſchmittel eine be 
deutende Zukunft nicht verſagen, im Gegentheil, jo weit die Re— 
ſultate bis jetzt vorliegen, müſſen wir und zwar mit Recht eine 
raſche Verbreitung dieſem Waſchmittel wünſchen. Daß Stimmen 
ſich in der Preſſe auch ſchon gegen das Waſchpräparat ausge⸗ 
ſprochen haben, iſt einleuchtend, wenn wir uns au die Concurrenz 
erinnern, welche dieſes Mittel der Seifenfabrikation machen wird. 
Wir können nicht umhin, am Schluſſe dieſer kurzen Betrach- 
tung unſere Leſerinnen und Leſer zu erſuchen, Verſuche nach ver⸗ 
ſchiedener Richtung hin anzuſtellen, müſſen aber darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß die Gebrauchsanweiſung genau zu befolgen iſt, 
namentlich immer ſiedendes Waſſer zum Löſen der Seife benützt 
und die Wäſche, bevor die Seife gelöſt iſt, nicht in das Waſſer 
gebracht wird. 

Die Seifenlöſung iſt allerdings mehr denn einmal zu be⸗ 
nützen, nur muß man ihr nicht zu viel zumuthen und nicht er⸗ 
ſtaunen, wenn bei ſehr ſchmutziger Wäſche, die zweite oder dritte 
in dieſelbe Portion Seifenlöſung gebracht nicht die vollkommene 
Reinheit annimmt, welche die erſte Menge ſchon nach wenigen 
Augenblicken gezeigt hatte. Hilger. 


Die neueſten Jorlſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Mou at An gu ſt. 


Preußen. 


Pflug, an Robert Herrmann, Bautechniker in Gerdauen. 
Nähmaſchine, an Gebrüder Paget in Wien. 0 
Vorrichtung an Gasharmoniken, um die Röhren beliebig zum Tönen 
zu bringen, an G. Fr. Eugen Kaſtner und Albert Lavignac zu Paris. 
Apparat zum Filtriren von Flüſſigkeiten, an Joſeph Zinnecker in 
Sudenburg bei Magdeburg. 
Heſſen. 


Mechaniſcher Fliegenwedel, an E. H. Huch in Braunſchweig. 

Regulirfüllofen von Fayence, an Jacob Haas, Ofenfabrikant in 
Darmſtadt. 

Maſchinen zum Verpacken und Stopfen von Rauchtabak in Packete, 
an F. Flinſch in Offenbach. . 

Selbſtthätige regulirbare Keſſelheizung, an D. Smith in Liverpool. 


Coburg⸗Gotha. 


Maſchinen zur Befeſtigung des Oberleders eines Schuhes oder Stieſels 
an die Sohle vermittelſt einer Reihe eigenthüml. geformter Stifte, an 
Charles J. Gardner zu Paris. 

Bewegung von Bisquitporzellanköpfen in den Brüſten durch Gummi⸗ 
kordel in ihrer Anwendung auf Badekinder, Köpfe allein und Köpfe auf 
Puppenbälge, ſowie auf eine neue Art von Bewegung der Glasaugen in 
Bisquitporzellanköpfen, an Simon & Halbig zu Gräfenhain. 

Arithmometer, an Adolf Petry zu Mons in Belgien. 

Sachſen. 
6 Verbeſſeruugen an eiſernen Webſtühlen, an Hermann Emil Kühn in 
emnitz. 5 

Luftpumpe, an die Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft Humboldt in Kalk 
bei Deutz a. Rh. i 

Spinumaſchine für Seiler und Poſamentirer, an Michael Hoffmann, 
Maſchinenfabrikant in München. 

Schmierbüchſe, an Carl Vorberg in Dortmund. 


— — — — 


Grenade, ein neuer Farbſtoff. 
Von Dr. M. Reimann. 


Seit längerer Zeit verwendet man an Stelle der Orſeille 
in der Wollenfärberei die Farbſtoffe, welche in der Fabrikation 
des Fuchſins als Nebenproducte gewonnen werden, und unter 
dem Namen Ceriſe, Anilin-Orſeille ꝛc. in den Handel kommen. 
Während im Anfange die Rückſtände von der Fuchſinfabrikation 
häufig genug ohne jede weitere Reinigung als Ceriſe vorkamen, 
hat man ſich in neuerer Zeit bemüht, dieſes durch unlösliche 
Stoffe bedeutend verunreinigte Farbmaterial durch Reinigung zu 
verbeſſern und ſo einen reinen Farbſtoff zu liefern, welcher mit 
Vortheil auch für feinere Farben Anwendung finden kann. Unter 
allen Farbenfabriken iſt es die Fabrik von Rudolph Knosp in 
Stuttgart — unſeres Wiſſens diejenige, welche auch das Ceriſe 
zuerſt darſtellte — die unter dem Namen Grenade einen Farb⸗ 
ſtoff liefert, welcher ſeinem Namen entſprechend ein reines Granat⸗ 
braun darſtellt. Der Farbſtoff zeigt nicht den ſchmutzig bläulich⸗ 
rothen Ton der unter dem Namen Ceriſe u. ſ. w. im Handel 
vorkommenden und als Erſatz der Orſeille benutzten Farbſtoffe; 
er giebt vielmehr für ſich gefärbt ein wirkliches Granatbraun, das 


durch Verbindung mit Indigocarmin, Pikrinſäure, Curcuma und 


hnlichen Farbſtoffen leicht zu jeder Nüanee des Braun verwendet 


werden kann und den Farben eine Lebhaftigkeit verleiht, welche 
man bei den mit wirklicher Orſeille hergeſtellten vergebens ſucht. 

Der Farbſtoff iſt in Waſſer vollkommen löslich und beſitzt 
eine der des Fuchſins annähernd gleiche Ausgiebigkeit. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich ſchon dadurch weſentlich von dem Ceriſe, welches 
immer einen erheblichen Löſungsrückſtand zeigte. Daher dürfte 
es auch bei dem geringen Preiſe des Productes — 2½ Thlr. 
per Pfund — abgeſehen von allen ſonſtigen Vorzügen, ſchon 
pecuniär vortheilhafter ſein, mit dieſem reinen und ausgiebigen 
Farbſtoff zu färben als mit Ceriſe und ähnlichen Producten, 
welche ſehr viel Rückſtand laſſen und dadurch den Vortheil des 
billigeren Preiſes rein illuſoriſch machen. Dabei iſt der Farbſtoff 
mit Leichtigkeit auf Wolle, wie Baumwolle und Seide, auf Leder, 
Holz u. ſ. w. zu firiven. Für Wolle genügt die Anwendung 
von Weinſteinpräparat, Baumwolle macht nur eine Schmackirung 
oder Vorbereitung mit Stärke nöthig, während man bei Seide 
gar keines Beizmittels oder Zuſatzes bedarf. 

Nach Allem dieſem zweifeln wir nicht, daß das neue Pro⸗ 
duct der Knosp'ſchen Fabrik ſich eben fo ſchuell und dauernd 
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Eingang in die Färberei verſchaffen wird, als die vielen früher 
von derſelben Firma zuerſt in den Handel gebrachten wichtigen 
Farbſtoffe, unter denen wir nur das Ceriſe, Veſuvin, Indulin 
hervorheben wollen. (Reimann's Färberztg.) 


Schweißen von Kupfer. 


Ueber eine in dieſer Hinſicht gemachte — vorausgeſetzt, daß 
ſie ſich bewährt — ſehr wichtige Erfindung wird aus Baltimore 
berichtet: Nach langen, 15jährigen, trotz des häufigen Fehl⸗ 
ſchlagens hartnäckig mit der Ueberzeugung des endlichen Gelingens 
eifrig immer und immer wieder erneuerten und fortgeſetzten Ber: 
ſuchen hat unſer deutſcher Mitbürger, Wm. Rehbein, jetzt das 
große Geheimniß gelöſt, Kupfer zu ſchweißen. Bekanntlich mußte 
Kupfer bis dahin an den Verbindungsſtellen ebenſo wie die edleren 
Metalle (Gold und Silber) gelöthet werden. Die Arbeit des 
Löthens iſt aber eine ſehr ſchwierige und gelingt gewöhnlich erſt 
nach mehrfachen Verſuchen, und wo die gelötheten Stellen eine 
ſtarke Kraft aushalten müſſen, gehen dieſelben gewöhnlich aus⸗ 
einander. In Folge deſſen hat man bis dahin davon abſehen 
müſſen, Kupfer zur Herſtellung von Ankerketten zu benutzen, ob— 
gleich es ſich dazu, weil es durch Salzwaſſer nicht angegriffen 
wird, bedeutend beſſer eignet, wie das leicht corrodirende Eiſen. 
Rehbein hat für feine Erfindung von der Vereinigten Staaten 
Regierung ein Pateut erhalten und iſt nebenbei bedeutet worden, 
daß feine Erfindung eine hochwichtige ſei. Man hat eine von 
ihm als Probe gelieferte Kette einer ungeheuren Spannung aus⸗ 
geſetzt, und war nicht im Staude, dieſelbe zu zerreißen. Nur 
ein Glied brach bei noch weiter erhöhter Spannung, aber nicht 


an der geſchweißten Stelle, ſondern im Metall. Eine geſchweißte 


Kupferkette läßt ſich für beinahe die Hälfte der Koſten einer ge⸗ 
lötheten herſtellen. Nicht mindere Bedeutung enthält dieſe Ent⸗ 
deckung dadurch, daß Kupferabfälle zu größeren Platten zuſammen⸗ 
gefügt werden können, während dieſelben früher dazu den Prozeß 
des Einſchmelzeus und Auswalzens von Neuem durchmachen 
mußten. (Wochenſchr. d. nieder-öſterr. Gwbev.) 


Waſſerrad⸗Regulator von Walsh. 
(Amerikaniſches Patent.) 


Fig. 1 und 2 zeigen zwei verſchiedene Conſtructionen dieſes 
Regulators, obwohl von gleichem Princip; Fig. 2 und 3 laſſen 
das Princip erkennen. A (Fig. 3) iſt dte vertikale Welle, an 
welcher die Regulatorkugeln befeſtigt ſind; je nachdem ſich ihr 
Umkreis vergrößert oder verengert, macht der Muff B auf ge— 
wöhnliche Weiſe die entſprechende Bewegung; die letztere theilt 
ſich dem Winkelhebel O mit, an welchem die Zugſtange D ver⸗ 
bolzt iſt, die ihrerſeits wiederum mit der Scheibe E ebenfalls 
verbunden iſt. (Fig. 1 u. 3). Dieſelbe beſteht entweder aus einem 
ganzen Stück (Fig. 1) oder nur aus einem Ausſchnitt (Fig. 2), 
die in beiden Fällen an ihren Kanten einen unter einem rechten 
Winkel nach unten gebogenen Kranz hat. Dieſer Kranz bedeckt 
das Zahnrad F (Fig. 1 und 2), hat aber an feinem unteren 
Theil Kerbeinſchnitte, wie aus Fig. 3 zu erſehen iſt. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der Scheibe ergiebt ſich aus Folgendem: Die Welle A 
trägt die Excentrikſcheibe G, welche mit jeder Drehung der Welle 
vermittels der Zugſtange H den Schlitten einmal hin⸗ und 
zurückbewegt, an welchen 2 Sperrklinken I befeſtigt find; die eine 
oder die andere derſelben legt ſich in das Zahnrad F ein, ganz 
wie es die Kerbeinſchnitte in demſelben geſtatten. In dem Ver⸗ 
hältniß nämlich als der Muff B fi nach der abwechſelnden Ge- 
ſchwindigkeit der drehenden Welle X auf- oder abbewegt, wird 
auch die Scheibe entſprechend bewegt, bis die Kerben den Sperr⸗ 
klinken ſich einzulegen erlauben. Es iſt ferner erſichtlich, daß 
wenn die Einſchnitte zwiſchen beiden Klinken in der Mitte ſtehen, 
weder die eine noch die andere wirken kann. Dies giebt die 
Mittel an die Hand, die Oeffnungshöhe des Schützen zu be⸗ 
ſtimmen durch den Regulator. (Zu bemerken iſt, daß das Zahn⸗ 
rad F auf der Welle J ſitzt, mittels deren der Schütz gehoben 
oder herabgelaſſen wird.) 

Eine Schraubenmutter K mit einem an ihr befeſtigten Arme 
läuft auf dem Schraubengewinde ver Welle J. Dieſer Arm führt 


einen Stift L mit ſich. Durch die Thätigkeit derjenigen Sperr⸗ 
klinke, welche die Hebung des Schützen zu beſorgen hat, läuft die 
Mutter K auf der Welle J hin, bis ſie endlich an einem auf 
der Welle angebrachten Abſatz anftößt, ſodaß fie nun ſammt der 
Welle ſich dreht; zu gleicher Zeit gelangt der Stift L unter dem 
Diimehmer M, welcher an der Nabe der Scheibe befeſtigt iſt, 
wodurch dieſelbe ſo“ gedreht wird, daß die Kerbeinſchnitte in die 
Mitte zwiſchen die Sperrklinken gelangen und der Schütz nicht 
höher mehr gehoben werden kann. Sobald aber die Schnellig⸗ 
keit der Hauptwelle eine größere wird, gleitet der Muff B herab 
und der Winkelhebel C und die Zugſtange D ſchieben die Scheibe 
ſo, daß die Einſchnitte der Sperrklinke gegenüber zu ſtehen 
kommen, welcher die Herabbewegung des Schützen obliegt. Fig. 2 
ſtellt einen Regulator mit 2 Excentrikes, 2 Paar Sperrklinken 
und 2 Zahnrädern dar, wodurch eine ſchnellere Auf- und Ab⸗ 
bewegung des Schützen bewirkt wird, der namentlich für Tur⸗ 
binen beſtimmt iſt, bei denen der Schütz mittels Schrauben ge⸗ 
hoben und geſenkt wird, die viele Umdrehungen erfordern. 


Pavy's Filzfabrikate. 


Der Maſchinen-Conſtructeur entnimmt einem Berichte in 
Engineering das Folgende über ein neues, ſehr intereſſantes Pro— 
duct der Textil-Induſtrie, welches vor etwa drei Jahren in Frauk— 
reich erfunden, deſſen Fabrikation ſeitdem aber durch den Krieg 
geſtört worden iſt. Der Berichterſtatter in der oben angeführten 


Zeitſchrift ſchreibt: 


Unter den vielen Artikeln der Ausſtellung in South-Kenſington 
tragen wenige, wenn überhaupt noch welche, fo ſehr den Stempel 
der Originalität und Neuheit, wie die Vorhänge, mit denen ver⸗ 
ſchiedene Thorwege, Corridors und Niſchen in dieſem Gebäude 
geſchmückt find. Einem gewöhnlichen Beobachter mögen dieſe Bor- 
hänge als ſehr elegante Cretonnes von Mühlhauſen oder Zitze 
von Mancheſter erſcheinen, aber bei genauerer Prüfung überzeugt 
man ſich, daß ſie aus einem ganz anderen Material beſtehen. 
Für das Auge find fie Baumwollengewebe, für das Gefühl Pa⸗ 
pier, während ſie in Wirklichkeit weder das eine noch das andere, 
ſondern eine Verbindung von beiden find. Sie find in der That 
aus Filz oder tissus feutre japonnais, wie ſie der Erfinder 
Eugen Pavy bezeichnet, hergeſtellt. Dieſe Erfindung wurde uns 
vor etwa drei Jahren bekannt; der Krieg in Frankreich ſtörte 
jedoch für einige Zeit die Pläne des Erfinders, aber nunmehr 
hat er, in Verbindung mit feinem Compagnon, Mr. Pretto, ſich 
die Aufgabe geſtellt, dieſes Product in England einzuführen. 

Eine zum Stillſtand gekommene Papierfabrik zu Chilworth 
bei Guilford wurde angekauft, mit der Einrichtung für die neue 
Fabrikation verſehen und der Betrieb ſeit Schluß vorigen Jahres 
fehr eifrig begonnen. Das Fabrikat ift kein eigentliches Gewebe, 
ſondern eher eine Art japaneſiſches Papier von ſehr ſtarkem Ge⸗ 
füge. Es iſt feſt und dicht, dabei zugleich biegſam und zur An⸗ 
wendung für viele decorative und induſtrielle Zwecke, wofür Papier 
und Baumwollengewebe oder Leder gegenwärtig benutzt werden, 
geeignet. Eine ſehr empfehlende Eigenſchaft dieſes Productes iſt, 
daß mit ihm die meiſten eleganten Stoffe annähernd und in 
brauchbarer Weiſe nachgeahmt werden können, während der Ver⸗ 
kaufspreis och nicht ein Zehntel des Preiſes der Artikel beträgt, 
welche es erſetzt. . 

Die Subſtanzen, woraus dieſes Material hergeſtellt wird, 
ſind zahlreich und umfaſſen viele Varietäten von thieriſcher und 
pflanzlicher Faſer. Die Rohmaterialien werden durch Maceration 
in Lumpenvorbereitungs⸗ und Schlagmaſchinen von beſonderer 
Conſtruction vorbereitet, worauf fie Waſchprozeſſen in alkaliſchen 
und antiſeptiſchen Bädern unterworfen werden. Sie werden dann 
zwiſchen rotirenden Walzen zerkleinert, gebleicht und mit verſchie⸗ 
denen Chemikalien in Bottichen zu Brei verwandelt, worauf das 
Material durch eine Reihe von Gefäßen mit Rührapparaten nach 
einer Papiermaſchine geht. Dieſe Papiermaſchine unterſcheidet 
ſich durch verſchiedene, dem vorliegeudeu Zweck entſprechende Vor⸗ 
richtungen von der gewöhnlichen, und ſie liefert das Material in 
in der Form eines dichten Filzes ab. Wenn es erforderlich iſt, 
die Sprengel herzuſtellen, welche manche Sorten des japaneſiſchen 
Papiers zeigen, ſo wird gepulvertes Mineral oder Metall, je 
nach dem verlangten Effekt, in den Brei eingeführt. Das ſo her⸗ 
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geſtellte Fabrikat wird verſchiedenen Stampf-, Preß⸗ und Drud- 
operationen ꝛc. unterworfen, ſodaß es ſchließlich das Ausſehen von 
Zitz, Leder oder anderen Stoffen erhält. 

Wir betrachten die Herſtellung dieſes Fabrikats als eine 
intereſſante Erfindung, welche einer ſehr ausgedehnten Verwen⸗ 
dung fähig iſt. Es können darauf Muſter von der einfachſten, 
wie von der reichſten Art mit gleicher Leichtigkeit und Treue her⸗ 
geſtellt werden, und die darauf befeſtigten Farben trotzen der Wir⸗ 
kung des Sonnenlichtes und der Feuchtigkeit. 

Die in der Fabrik zu Chilworth beuutzte Maſchinerie iſt ſehr 
complicirt und wird durch drei Waſſerräder von zuſammen 70 
Pferdekräften nebſt Dampfmaſchinen von zuſammen 120 Pferde⸗ 


kräften, die ihren Dampf von drei Cornwallkeſſeln erhalten, be⸗ 
trieben. Die Materialien werden in den verſchiedenen Stadien 
der Fabrikation hinauf in obere Räume und hinab in untere 
Localitäten nach den verſchiedenen Stockwerken mittelſt Dampf⸗ 
aufzügen befördert, während durch das ganze Etabliſſement in 
der Höhe ein Eiſenbahnſyſtem angebracht iſt. Durch dieſe An⸗ 
ordnung iſt der Transport der Materialien von einem Punkte 
zum anderen ſehr erleichtert. Die größte Aufmerkſamkeit iſt der 
Materialerſparniß gewidmet, wodurch ein Minimalpreis des Pro⸗ 
Su erreicht wird. Die fertige Waare wird nach dem Magazin 
der Firma Pavy und Pretto in Hamsel-street, Falconsquare, 
London geſendet. 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Tabrikation von Waſſerſtoff im großen Maffſtabe. 


Berichte von Paris geben an, daß H. Giffard in ſeinem dortigen 
Etabliſſement bewunderswerthe Erfolge in der ſchnellen Herſtellung von 
Waſſerſtoff aus Waſſer durch die Wirkung von Eiſen und hoher Tem⸗ 
peratur erhalten hat; es ſoll dabei die Qualität des Eiſens einen be⸗ 
deutenden Einfluß ausüben. Nach glaubwürdigen Mittheilungen ſollen 
ſich ſtündlich 500 Kubikmeter Waſſerſtoff für 3 bis 4 Pfennige per Kubik⸗ 
meter herſtellen laſſen, ſodaß durch Verbrennung mit feuerfeſten Sub⸗ 
ſtanzen, wie Magneſium, Platin, Kalk ꝛc. Waſſerſtoff erfolgreich mit Stein» 
kohlengas für Beleuchtungszwecke beſonders für die Zukunft würde con⸗ 
eurriren können, indem der Preis für Kohlen und Kohlengas ſich jedoch 
ſteigern muß. 5 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


Wie aus Conſtantinopel gemeldet wird, hat Se. Majeſtät der Sultan 
neuerdings angeordnet, daß eine noch reichere Auswahl als bisher beab⸗ 
ſichtigt war aus ſeinem Schatze für die Weltausſtellung getroffen werde. 
Dem zufolge hat der öſterreichiſche Internuntius, Herr Graf Ludolph, in 
Begleitung des türkiſchen Handelsminiſters Edhem Paſcha die Schatz⸗ 
kammer abermals beſucht und beiläufig 400 werthvolle Gegenſtaͤnde und 
zwar außer koſtbaren Schmuckſachen hiſtoriſch denkwürdige Alterthümer, 
Objecte die ſich durch originelle, geſchmackvolle, künſtleriſche Arbeit aus⸗ 
zeichnen und zu Studien für die Induſtriellen eigneu, ausgewählt. Ein 
Katalog der ſeltenen Ausſtellung, die gewiß eine Zierde der Weltaus⸗ 
ſtellung fein wird, wird eben angefertigt, 


Heber die Reinigung der bronzenen Standbilder. 


Bei genauer Unterſuchung des Standbildes des großen Kurfürſten 
in Berlin ergab ſich, daß die grüne Patina auf demſelben nicht zerſtört, 
fondern uur durch eine ſchwarze Schmutzſchicht bedeckt war. Zur Be⸗ 
feitigung der deckenden Schicht wendete man Seifenlöfung und Ammoniak 
an, jedoch ohne günſtiges Reſultat. Prof. Dr. Weber brachte darauf ver⸗ 
dünntes Alkali in Vorſchlag, und es ergab ſich, daß bei Anwendung 
dieſes Mittels die auf den Statuen haftende Schmutzſchicht ſich loslöſte 
und die grüne Patina zum Vorſchein kam. Gegen die Anſicht, daß das 
Alkali den grünen Ueberzug hervorrufe und dieſe Behandlung daher der 
künſtlichen Patinirung gleich zu ſtellen fei, ſpricht die Thatſache, daß ge⸗ 
wiſſe Theile des Denkmals des großen Kurfürſten, in gleicher Weiſe bes 
handelt, ſich nicht grün gefärbt haben. Das Kali bewies ſich als wirk⸗ 
ſames Mittel ſelbſt an ſcheinbar völlig ſchwarzen Statuen, wie an der 
des Keith. Die nicht durch Kali zu beſeitigenden ſchwarzen Schichten 
dürften von Schwefelkupfer herrühren, welches bereits früher an der 
Blücher⸗Statue nachgewieſen wurde. (A. a. O.) 


Bas auſtraliſche Rautſchuk (Coorangit). 


In der letzten Zeit kam aus Auſtralien eine Subſtanz unter dem 
Namen Coorongit in den Handel, welche alle Eigenſchaften des gewöhn⸗ 
lichen Kautſchuks darbietet. Ihr Name rührt von ihrem Vorkommen in 
Coorong her. woſelbſt fie am Rande einer bedeutenden Landdepreſſton in 
mäßig dicken Schichten auf dem Sande liegend angetroffen wird. Nach 
einer Mittheilung des Hru. Dyer, welcher alle Aeußerungen der auſtra⸗ 
liſchen Gelehrten über dieſe Subſtanz ſtudirt hat und auszüglich mittheilt, 
kann an einen vegetabiliſchen Urſprung diefer Subſtauz deshalb nicht ge⸗ 
dacht werden (2), weil das Verhältniß des Kohlenſtoffes, Waſſerſtoffes 
und Sauerſtoffes in derſelben nach den Analyſen des Hrn. Bernays nicht 
ein derartiges iſt, wie es ihre Vereinigung zu einem Kohlehydrate fordern 
würde. Vielmehr ſpricht die EN für einen Kohlenwaſſer⸗ 


ſind. 


ſtoff, und das Coorongit wäre hiernach, ähnlich wie das Petroleum, mit 
dem es vielleicht in genetiſchem Zuſammenhange ſteht, eine mineraliſche 
Subſtanz. Wie es N in dieſer eigenthümlichen Form abgelagert wor⸗ 
den, müſſen weitere Unterſuchungen ergeben. (Der Naturforſcher.) 


Heber Reinigen von Flaſchen, die früher mit Harzauflöſung 
oder ätheriſchen Oelen gefüllt waren. 
Von Albert Eckſtein, techniſcher Chemiker in Wien. 

Die einfachſte Procedur, ſolche Flaſchen vollſtändig zu reinigen, be⸗ 
ſteht darin, daß, wenn fie mit Harzauflöſungen früher gefüllt waren, fie 
mit ätzender Lauge gut gereinigt und ſchließlich mit Alcohol ausgeſpült 
werden. Haben ſolche Flaſchen hingegen ätheriſche Oele, wie Terpentinöl, 
Petroleum, Photogen ꝛc. enthalten, fo geſchiett die Reinigung einfach in 
der Art, daß man ſolche mit concentrirter Schwefelſäure von etwa 660 
Baums reinigt, indem man ungefähr zwei bis drei Loth dem Gewichte 
nach je nach der Größe der Flaſche eingießt, die Flaſche wiederholt um⸗ 
ſchwenkt, wodurch die ätheriſchen Oele ſich verharzen, eine ſchwefelſaure 
Verbindung bilden und ſich im Waſſer leicht löſen, ſomit durch nach⸗ 
heriges Waſchen gut gereinigt werden können. Das Weſentliche aber bei 
dieſer Reinigung beſteht darin, daß man nach dem Ausſpülen die Flaſche mit 
Waſſer nicht blos füllt, ſondern durch einige Minuten überſchöpft. Da⸗ 
durch erheben ſich die letzten Fettaugen der Oele auf die Oberfläche des 
Waſſers und werden durch das Ueberſchöpfen in der leichteſten Weiſe ent⸗ 
fernt; gleichzeitig werden die letzten Antheile des flüchtigen ätheriſchen 
Oeles mit der atmoſphäriſchen Luft aus der Flaſche durch dieſe Procedur 
vollſtändig verdrängt. Nach dieſer Methode gereinigte Flaſchen ſind voll⸗ 
ſtändig für jeden weiteren Gebrauch geeignet. 


Meber das Brillant⸗Lack⸗Aeteſſaire. 

Um über die Brauchbarkeit und Nützlichkeit eines Brillant⸗Lack⸗ 
Neceſſaire's, wie ſolche in höchſt praktiſcher Weiſe und in ſehr preis⸗ 
würdiger Form aus dem techniſch⸗chemiſchen Laboratorium des Herrn 
Apotheker Herb in Pulsnitz hervorgegangen ſind, ein ſicheres Urtheil zu 
erlangen, vergegenwärtige man ſich die vielfachen, kleinen Unbequemlich⸗ 
keiten, welche unſere Hausfrauen in der Ausbeſſerung kleiner Verletzungen 
an Lacküberzügen von Möbeln, Nippſachen aller Art aus Papier. Holz, 
Elfenbein u. ſ. w. entgegentreten und deren Beſeitigung erſt mit Geld⸗ 
opfern zu bewerkſtelligen iſt, welche aber durch die reiche Sammlung der 
verſchiedenfarbigen und farbloſen Brillantlacke dieſes Neceſſairs kurzer 
Hand abgeholfen wird, ſobald ſich jede comfortabel eingerichtete Haus⸗ 
haltung ein ſolches zu eigen macht. Es ſind transparente, beſtändige, 
leichtlilhſtge, kalt aufzutragende Lacke, welche in 5-6 Minuten trocknen, 
ſehr feſt haften, der Feuchtigkeit widerſtehen, geſchmeidig und biegſam 
Einige leichte Pinſelſtriche genligen, einen bereits verlornen und 
werthlos gehaltenen, durch längeren Gebrauch aber lieb gewordenen Gegen. 
ſtand ſeinen frühern Glanz zu verleihen und ihn uns dadurch doppelt 
werthvoll erſcheinen zu laſſen. Beſchädigung von Möbels, Taſſen, Teller, 
aller bemalten Gegenſtände, aus Holz, Elfenbein, Knochen. Glas oder 
Porzellan beim Transport find damit mit Leichtigkeit gehoben, unſichtbar 
gemacht. Von großem Werth ſind daher dieſe Apparate auch für Bi⸗ 
jouteriewaarenhändler, Porzellan⸗ und Glashandlungen, und bieten ſo zu 
ſagen eine treffliche Ergänzung der bereits aus der gleichen Quelle her⸗ 
vorgegangenen höchſt praktiſchen Kittneceffaive. Beide geftalten ſich zu 
zwei ebenſo werthvollen Utenſilien aller Haushaltungen, aller Verkaufs⸗ 
ſtellen von Glas-, Möbel-, Metallwaarenhandlungen, wie es die Gegen⸗ 
ſtände ſelbſt ſind, um deren Wiederherſtellung es ſich handelt. Möge ſich 
daher dieſes Neceſſair eben ſo ſchnell in allen Haushaltungen einbürgern. 
wie es ſeinen Vorgängern aus dem Herb'ſchen Laboratorium bereits in 
ſo erfreulicher Weiſe gelungen iſt. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Bergold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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